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Simon Baumanns Urur-Grosseltern Simon 
und Maria-Magdalena Röthlisberger, Hoch-
zeit, 3. Januar 1884

Simon Baumanns Grosseltern Lina und Rudolf 
Röthlisberger-Baumann, Hochzeit, 1945

Simon Baumanns Eltern Stephanie und 
Ruedi Baumann, Hochzeit, 1974 
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Schulklasse Suberg  
Simon Baumanns Grossmutter Lina Röthlisberger-Baumann:  
zweithinterste Reihe, dritte von links

Schulklasse Suberg  
Simon Baumann, zweiter von rechts, stehend
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WEITERFÜHRENDE LITERATUR

Wie Gott verschwand aus Jorwerd 
Der Untergang des Dorfes in Europa

von Geert Mak

Jorwerd ist ein kleines friesisches Dorf im Norden der Niederlande. Doch was sich dort in den letzten fünfzig Jahren 
ereignete, lässt sich in ganz Europa finden: eine Revolution der Lebens- und Arbeitsverhältnisse, die im Laufe von nur 
zwei Generationen Lebensformen und Traditionen zum Verschwinden gebracht hat, die Jahrhunderte überdauert hat-
ten. Eindringlich, detailreich und mit großer Sympathie erzählt Mak vom Verschwinden einer Welt: der dörflichen Welt.
(btb Verlag)

Die Landesverteidigung
Eine Beschreibung des Schweizerzustands

von Benedikt Loderer

Wer ist für die Zersiedelung? Niemand. Wer fördert sie? Alle. Alpenwahn, Naturgenuss und Landschwärmerei bilden 
eine ideologische Sehnsuchtsmasse, die in das stillschweigende schweizerische Staatsziel mündet: das Prinzip Rei-
cherwerden. Nur der Konsum schafft Wohlstand. Die Zersiedelung ist eine Voraussetzung dafür. Aus Schönschweiz 
wird Verbrauchsschweiz, aus Kuchen wird Kacke. Die Kacke ist wertvoller als der Kuchen. Doch Schluss damit: Das 
Hüsli ist die Krankheit des Landes. Darum braucht es dringend eine wirkungsmächtige Landesverteidigung. Wie das 
Waldgesetz den Wald so muss ein Landgesetz das Land vor Kahlschlag schützen. Dazu kommt: Im Zusammenwirken 
mit dem Landgesetz werden die Kostenwahrheit und das Verursacherprinzip die Schweiz retten. Ohne Landesvertei-
digung verfehlt die Schweiz ihr Staatsziel: Reicherwerden.
(Edition Hochparterre)

Fleisch und Blut
Das Leben des Metzgers Hans Meister

von Susanna Schwager

«Fleisch und Blut» bricht das 20. Jahrhundert wie ein Prisma und erzählt es wie ein Roman. Susanna Schwager stieg 
mit ihrem Grossvater in die Vergangenheit, fragte und stellte in Frage. Aus seinen glasklaren Erinnerungen fügte sie 
eine handfeste, manchmal drastische Geschichte voller poetischer Details.
(Chronos Verlag)

Bauernland
Mein Leben

von Ruedi Baumann

Bauern und Politiker werden in der Schweiz zugleich bewundert und verachtet. Die zwei Berufe verkörpern sowohl 
das Selbstwertgefühl als auch das Provinzielle des Landes. Um so explosiver, wenn einer gleich beides ist. Ruedi 
Baumann, Ex-Nationalrat, Ex-Chef der Grünen und Vorkämpfer der Ökologie, erzählt seinen Werdegang vom Bauern-
sohn zum Provokateur der TV-Nation - ein Lebensbericht und ein Stück zeitgenössische Schweizer Geschichte.
(Nagel und Kimche)
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ANHANG

Link zum Trailer des Films:
http://www.youtube.com/watch?v=nTqgSh-BMuA

Unter folgenden Links findet ihr Videos zu den Dreharbeiten von «Zum Beispiel Suberg»:

Vor Drehbeginn «Zum Beispiel Suberg»
http://www.youtube.com/watch?v=2uXvgrIaPiY

Dreharbeiten «Zum Beispiel Suberg»
http://www.youtube.com/watch?v=UIzcf8RFLZk

Link zu der 1. August Rede 2013 von Simon Baumann:
http://www.derbund.ch/bern/kanton/Werum-kenne-mir-ues-nid-besser/story/18805296

  

Kultur22 Bieler Tagblatt, Dienstag, 23. April 2013

Es gibt noch Hoffnung. Genauer
gesagt: Es gibt wieder Hoffnung.
Dank einer Frau wie Esther Hol-
lenstein. Sie hat in Suberg, in dem
Dorf, in dem es sonst nicht mehr
viel gibt, einen Laden eröffnet.
Er hat 9,9 Quadratmeter Fläche,
denn ab zehn Quadratmetern
hätte es eine Baubewilligung ge-
braucht. Esther Hollenstein ver-
kauft Brot und andere kleine
Dinge, ihr Geschäft ist die Mini-
version eines Dorfladens. Es gibt
den Laden noch nicht lange, doch
Hollenstein findet Kundschaft.
Auf 9,9Quadratmeternhat sie an-
satzweiseeinenneuenTreffpunkt
geschaffen, an dem sich Dorfbe-
wohnerkurzaustauschenkönnen.
Früherwar das anders. Die his-

torischen Bilder belegen es. Da
war noch Leben im Dorf. Da
haben die wichtigen Männer Su-
bergs amSonntag gemeinsamden
Weg zum Dorpflatz gewischt, es
war ein Ritual, eine Tradition
dieser Dorfgemeinschaft, und en
passant haben sie dabei an-
stehende Probleme besprochen,
Dinge ausgehandelt.Daswar eine
Art Schattenexekutive, demokra-
tische Legitimation oder gar die
Stimme der Frauenwaren für die
Entscheidfindung nicht nötig.

Blickdicht und mannshoch
Es wäre ihm vermutlich nicht
wohl gewesen in diesem Früher,
sagt Simon Baumann in seinem
Film «Zum Beispiel Suberg».
Allzu starke soziale Kontrolle,
allzu starre Geschlechterrollen,
allzu vorgegebeneLebensläufe im
Bauerndorf. Aber früher, da gabes
auchnochBankfilialen, eine rich-
tige Poststelle, einen Bahnhof
und eine Dorfbeiz in diesem Su-
berg.Kurz: einsozialesLeben,eine
Dorfgemeinschaft, zumgutenTeil
getragenvonden15Bauernbetrie-
ben. Heute gibt es das alles fast
nichtmehr,ausderDorfbeiz istein
Gourmetrestaurant geworden, in
dem der Männerchor zum Zeit-

punkt des Filmdrehs nicht mehr
willkommen ist –wenigKonsum,
dieser inFormvonBier, unddann
lange singen, das stört die ande-
ren Gäste. Dafür gibt es Einfami-
lienhäuser mit Leuten, die lieber
für sich sein wollen, die Hecken
umdieseHäuser herumpflanzen,
blickdicht undmannshoch, grüne
Gefängnismauern. Und ist die
Hecke mal etwas weniger hoch,
ist dies nicht Absicht, sondern
spätere Pflanzung.
Simon Baumann ist in diesem

Dorf aufgewachsen und hat mit
wenigen kurzen Pausen sein gan-
zes Leben hier verbracht. Doch
kennt er niemanden, und seine
Freunde sind längst mindestens
in Bern, Zürich oder Berlin. «Ich
bin nicht der Typ für Fernweh»,
sagt der Filmemacher im Ge-

spräch, «aufs Weggehen hatte ich
wenigLust.»Also ist er geblieben,
aus praktischen, pragmatischen
und ökonomischen Gründen.
Mittlerweile ist er selberHausbe-
sitzer, er wohnt in einer früheren
Mühle, ist sozusagen festgenagelt
– und macht sich angesichts der
erwartbar noch in Suberg zu ver-
bringenden Zeit auf die Suche
nach Bekanntschaft und damit
gleichsamnachdenGründen,wa-
rumSubergheute so ist,wie es ist.

Der letzte Trauerzug
DasFrüherwar spätestens 1975zu
Ende. Simon Baumanns Grossva-
ter starb. ZumBegräbnis gabsden
letzten Trauerzug im Dorf. Von
einem Tag auf den andern muss-
ten Ruedi und Stephanie Bau-
mann den Hof übernehmen. Si-

mon Baumann kennt im Dorf
zwar niemanden, aber das Dorf
kennt ihn – wegen seiner Eltern.
Das bekannte Politikerpaar hatte
weiland Einsprache eingereicht
gegen die geplante Unterführung
der Bahnlinie. Es ist damit zwar
unterlegen,dochwegenGeldman-
gels wurde die Unterführung
nicht gebaut – und in der Erinne-
rungmancherDorfbewohner sind
immer noch Baumanns schuld,
dass die Autofahrer minutenlang
anderBahnschrankewartenmüs-
sen. Die Ressentiments sitzen so
tief, dass einSu-berger gegenüber
demFilmteamhandgreiflichwird.
Offener empfangen wird der

Filmemacher imMännerchor. Es
ist einer der letzten drei Vereine
im Dorf, und auch er ist – buch-
stäblich – vom Aussterben be-

droht. Die eher kraftlose Debatte
umallfällige Festivitäten zum50-
Jahr-Jubiläum verdeutlicht die
Hoffnungslosigkeit. Auch hier:
eine fremde Welt für den Filme-
macher,wenneralsAtheist seinen
Auftritt in einemSonntagsgottes-
dienst hat. Doch der Chor hält ei-
nen Rest an Dorfleben aufrecht
und strahlt damitWürde aus.

Reagiert, nicht agiert
Wie ist Suberg vom lebendenDorf
zum Schlafdorf geworden? Die
Gründe sind vielfältig, es gibt
Entwicklungen,Faktoren,Verant-
wortliche – der Film benennt sie,
zeigtsie, lässt siezuWortkommen.
Doch Baumann besucht Akteure,
nicht Schuldige. Da ist etwa der
Viehhändler Liniger, zu Geld ge-
kommen mit seinem Geschäft,

auchdurchdenVerkauf vonLand,
das dannmit Einfamilienhäusern
zugebautwurde.Da istderDünge-
mittelfabrikant Hauert, ein sozial
denkender und handelnder Pa-
tron, der auch Benachteiligten
eineChancegibt inderFirma,dem
eine nachhaltige Entwicklung am
Herzen liegt – der aber durch die
Entwicklung in der Branche zum
Wachstum schlicht gezwungen ist
und mit den Erweitungsbauten
das Dorfbild nicht eben verschö-
nert hat. Und da ist schlicht die
Entwicklung, die ein Dorf mit
günstigem Bauland und prakti-
scher Pendlerlage im Mittelland
eben so nimmt, gepaart mit der
Vereinzelungsmentalität vieler
Einfamilienhausbesitzer.So istdas
gegangen in der Schweiz. Suberg
istüberall. «AuchinSubergwardie
Entwicklung bestimmt vom Stre-
ben nach mehr Wohlstand», sagt
der Filmemacher, «doch es wurde
eher reagiert denn agiert.»
Baumann beschreibt, er klagt

nicht an. Der Film ist auch keine
Satire wie zuletzt «Image Pro-
blem». Und so findet der Filme-
macher Bilder von ebenso aussa-
gekräftiger Präzision wie lakoni-
schemWitz: auchderFerrarimuss
anderBahnschrankewarten.
Simon Baumann sagt, er habe

durch den Dreh zwar nicht ge-
rade eine innige Liebe zu Suberg
entwickelt, aberdocheinbesseres
Verständnis für den Ort gewon-
nen. Im Herbst wird der Film
auch in Suberg gezeigt. Baumann
hegt die Hoffnung, dass der Film
in den 642 Subergern nachhallt
und Wirkung zeigt – haben doch
schonwährend derDreharbeiten
plötzlichEinwohnermiteinander
zu sprechen begonnen, die sich
vorher noch nie begegnet sind.
Gleichzeitig wird der Männer-
chor sein Jubiläum feiern.

Tobias Graden, Nyon

Info: Der Kinostart steht noch
nicht fest. www.zbsuberg.ch

Suberg ist überall
Dokumentarfilm Der Seeländer Filmemacher Simon Baumann geht in «Zum Beispiel Suberg» der Frage nach, warum das Dorf
so wurde, wie es ist. Er ist kritisch, aber liebevoll; der Film melancholisch mit Humor. Am Sonntag war Premiere in Nyon.

Wo die Hecke etwas tiefer ist, wurde sie später gepflanzt: Filmemacher Simon Baumann (rechts) sucht Kontakt zu Einfamilienhausbesitzern. zvg

Schöne und entwicklungsfähige Stimmen
Biel Am Burgkonzert in
der Bieler Altstadt haben
am Sonntag Solistinnen
und ein Solist des Schweizer
Opernstudios das Publikum
mit schönen stimmlichen
Leistungen erfreut.

Die Studierenden des Opernstu-
dios haben eine abgeschlossene
Gesangsausbildung und sie holen
sich inBiel eine szenischeFortbil-
dung.DenBegabtestenoderFort-
geschrittensten unter ihnen be-
gegnet man auch auf der Bühne
des Theaters Biel Solothurn in
Operninszenierungen. AmSonn-
tag kam der darstellerische
Aspekt nicht zum Tragen, denn
die vier SängerinnenundeinSän-
ger zeigten ausschliesslich ihr
sängerisches Können in elf Aus-
schnitten aus Opern von Mozart
bis Tschaikowsky.
Leider gab es kein detailliertes

Programm, die beteiligten jungen
Künstler sangen je zweiArienund
sagten die Stücke jeweils an. Man
hätte aber gern etwas mehr über
dieAusführendenerfahren.Esbe-
gann mit einer Arie aus «Die ver-
kaufte Braut» von Bedrich Sme-
tanamiteineretwasmetallischge-
färbten Stimme, die aber in der
Höhe unverkrampft, in der Tiefe
etwas blass wirkte. Trauer und
Hoffnung kamen gut zum Aus-

druck. Dieselbe Sängerin sang im
zweiten Teil «Sono perduto» aus
«Manon Lescaut» von Giacomo
Puccini und wirkte hier kraftvoll
und intensiv.
Der einzige Sänger unter den

Auftretenden,DanielMauerhofer,
interpretierte zunächst «O Isis
undOsiris» ausMozarts «Zauber-
flöte» und machte hier den Ein-
druck eines bereits gefestigten
Basses mit sonorer Tiefe. In der
Arie des Rocco «Hat man nicht
auchGoldbeineben»ausdem«Fi-
delio» von Ludwig van Beethoven
wirkte derselbe Sänger eher leicht
in der baritonalen Lage, wogegen
man sich in der Tiefe etwas mehr
Grundierung gewünscht hätte.
Aber da kannnoch vielwerden.

Grosses Potenzial
Sowohl in der Arie des Blondchen
aus «Die Entführung aus dem
Serail»wie inder«Glöckchenarie»
aus «Lakmé» von Léo Délibes ge-
fiel AnnaGössi durchLeichtigkeit
undTreffsicherheitbeidenSprün-
gen und auch Sicherheit bei den
höchstenTönen.
Sowohl als Tatjana in «Eugen

Onegin»vonTschaikowskywieals
Delilah aus «SamsonundDelilah»
von Camille Saint-Saëns lernte
man bei Ljupka Rac ein beinahe
ideales Timbre kennen, das auch
die Tiefe füllen kann. Die beiden

Vorträge gehören zum Besten des
vormittäglichen Konzertes. Aber
auch die Arie aus «I Corsari» von
Verdi, die stark demBelcanto und
seinen Koloraturen verpflichtet
ist, wie auch die sehr anders gear-
tete Arie der Mimi «Mi chiamano
Mimi» aus «LaBohème» vonPuc-
cini waren von Dominika Gajdzis
wirkungsvoll gesungen und konn-
ten ergreifen, bei Verdi fiel unter
anderemauf,wiedieSängerinden
grossen Stimmunfang magistral
beherrschte. Klar wurde, dass alle
Studierenden, welche auftraten,
ein grosses Potenzial haben, und
dassman ihnengerneauch inAuf-
führungen des Theaters wieder-
begegnenwird.

Nicht bloss zuverlässig
Zum Abschluss gab es noch ein
Duett ausderOper «Rusalka» von
Antonin Dvorák, in welchem Da-
niel Mauerhofer und Ljupka Rac
gut zusammenwirkten.AmFlügel
sass Riccardo Bovino, der nicht
bloss zuverlässig begleitete, son-
dern auch den Orchesterpart
stimmungsvoll aufsKlavier über-
tragen konnte und damit eine
grosseUnterstützungderSolisten
war. Daniel Andres

Lilit Adibekyan und die andern Studierenden zeigten, dass sie grosses
Potenzial haben und man ihnen gerne wiederbegegnen würde. Tanja Lander

Link: www.bielertagblatt.ch
Weitere Fotos des Konzerts

finden Sie in der Bildergalerie

Namhafte
Juroren
Bieler Fototage Rado und
die Bieler Fototage setzen
ihre Partnerschaft 2013 fort.
Gestern gaben sie die Namen
der Juroren des Rado Star
Prizes bekannt.

Der Rado Star Prize Switzerland
will junge künstlerische Talente
fördern.DemGewinnerwinkt die
Möglichkeit einer eigenen Aus-
stellung an den Bieler Fototagen
sowie ein künstlerischer Atelier-
aufenthalt in China.
Die Jury des Preises besteht in

diesem Jahr aus Simon Baker,
Mirjam Fischer und Gerardo
Mosquera. Baker ist Kurator für
Fotografie und Internationale
Kunst anderTateModern inLon-
don.Fischer arbeitet als selbstän-
digeBuchproduzentin imBereich
Kunst, Fotografie und Design in
Zürich. Und Mosquera lebt als
unabhängiger Kunstkritiker, Ku-
rator,HistorikerundAutor inHa-
vanna und Madrid. Mit beraten-
derFunktion sind ebenfalls in der
Jury:HélèneJoye-Cagnard,Kodi-
rektorin der Bieler Fototage, und
Philippe Walther, Brand Mana-
ger Marché Suisse von Rado
Watch Co. Ltd.
DerWettbewerb findet statt bis

zum31.Mai. AngabenzudenTeil-
nahmebedingungen unter: www.
radostarprize.ch mt
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CH-Dokfilm-Wettbewerb

Regisseur oder Schauspieler?
Magazin, 9. Mai 2011, Simon Spiegel

Mit seinem Projekt «Zum Beispiel Suberg» hat Simon Baumann den ersten CH-Dokfilm-Wettbewerb des
Migros-Kulturprozent gewonnen. Seit Anfang Jahr dreht er nun in seinem Heimatort im Berner Seeland.
Dass auch beim Dokumentarfilm der Wirklichkeit durchaus mal nachgeholfen wird, zeigt ein
Augenschein vor Ort.

Wochenlang schien in der ganzen Schweiz die Sonne, doch an diesem Mittwochmorgen ist der Himmel über Suberg wie schon
beim letzten Besuch in trübes Grau getaucht. Simon Baumann scheint das allerdings nicht zu stören. Im Gegenteil: Der
Gewinner des ersten CH-Dokfilm-Wettbewerbs ist gut gelaunt und begrüsst den Besucher mit einem Lachen. Baumann hat
auch allen Grund zur Freude, ist er doch in einer für Schweizer Filmemacher beneidenswerten Situation: Er muss dank der
Unterstützung durch das Migros-Kulturprozent nicht mühsam sein Budget zusammenkratzen, sondern kann aus dem Vollen
schöpfen.

An diesem Tag ist Baumann mit einem grossen Team unterwegs: Ein Kameramann mit einer sogenannten Steadicam, mit der
sich bewegte Aufnahmen ohne Geruckelt filmen lassen, ein zweiter Kameramann mit einer Stativkamera, ein Kameraassistent
und ein Mann für den Ton. Und natürlich Baumann selbst. «Heute bin ich allerdings mehr Darsteller als Regisseur», meint er.
In «Zum Beispiel Suberg» erzählt Baumann von seinen Bemühungen, in seinem Heimatort Fuss zu fassen. Einem Ort, in dem er
über 30 Jahre lang gewohnt hat und wo er doch niemanden kennt. Und so schlendert er – immer von seinem Team begleitet –
die Strasse entlang Richtung Bahnhof. Schnell wird klar, warum es für ihn schwierig sein wird, sich in Suberg zu integrieren,
denn eigentlich gibt es diesen Ort gar nicht – nicht mehr. Die Hauptstrasse zerschneidet das ursprüngliche Bauerndorf, Autos
und Lastwagen brausen hindurch. Wie soll man da jemanden kennen lernen?

Vaters Bahnschranke
Wir kommen zur Bahnschranke, die sich jedes Mal senkt, wenn ein Schnellzug an Suberg vorbeizieht, und von der an diesem
Tag noch mehrmals die Rede sein wird. Verantwortlich für die Schranke ist Baumanns Vater, der frühere Parteipräsident der
Grünen, der seinerzeit eine Unterführung für den Strassenverkehr verhindert hat. – Es folgen Aufnahmen am Bahnhof:
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Baumann alleine auf einer Bank oder auf einem Mäuerchen sitzend, ein einsamer Mensch in grauer Szenerie. Treffender lässt
sich seine Einsamkeit in Suberg kaum bebildern.

Dass Baumann heute als Schauspieler agiert, ist durchaus wörtlich zu nehmen: Auch beim Dokumentarfilm, der ja von der
Wirklichkeit, von realen Ereignissen, berichtet, wird inszeniert. «Soll ich noch einmal dort entlang gehen, oder sieht es besser
aus, wenn ich hier sitze?», fragt Baumann seinen Kameramann. Zufällig sind die Bilder, die hier entstehen, keineswegs, sie
sollen vielmehr gezielt gewisse Stimmungen vermitteln. Als das Team weitergehen will und ein Mann mit zwei kleinen Kindern
entgegenkommt, hält Baumann denn auch inne: «Jetzt nicht filmen. Mit den Kindern ist mir das zu belebt.»

Realität oder Ästhetik?
Für die Mittagspause geht’s zuerst in die alte Ölmühle, in der Baumann mit seiner Freundin wohnt. Das Team legt das schwere
Gerät ab und Baumann führt am Computer Sequenzen vor, die er vor wenigen Tagen gedreht hat: Seine Aufnahme in den
Männerchor von Suberg. Um Leute kennenzulernen, ist er in dieses letzte Überbleibsel der Dorfgemeinschaft eingetreten. Man
sieht und hört Baumann, wie er unter den kritischen Blicken der Chormitglieder das Guggisberglied zum Besten gibt.
«Eigentlich wäre dieses Vorsingen gar nicht nötig gewesen», meint er, «aber ich wollte es im Film drin haben.» Beim Dokfilm
geht es eben immer auch um das Arrangieren von Wirklichkeit. Das zeigt sich auch, als Baumann nach dem Mittagessen von
Neuem mit einem Ansteckmikrophon verkabelt wird. Am Morgen hatte er dessen Sender hinten an der Hose befestigt, der
schwarze Kasten und das rote Kontrolllicht waren immer gut sichtbar. «Irritiert das die Zuschauer nicht?» Das Team ist
uneinig: Warum soll man das Mikrophon verstecken, schliesslich ist dem Publikum ja klar, dass es einen Film sieht. Aber ist
das Kästlein nicht einfach hässlich? Was ist wichtiger – Authentizität oder ein schönes Bild? Baumann entschliesst sich, den
Sender in einem Socken zu verstauen. Nun ist zwar nichts mehr zu sehen, dafür geht Baumann von nun an ein bisschen
seltsam.

Für den Nachmittag sind Besuche im Dorf angesagt. Baumann geht von Haus zu Haus, um sich vorzustellen. Nun ist es mit der
Inszenierung vorbei, denn wie die Leute reagieren, kann er nicht voraussehen. Zwar hofft er auf interessante – durchaus auch
heftige – Reaktionen, aber planen lassen diese nicht. Er klingelt an der ersten Türe und stellt sich der etwas verdutzten
Hausherrin vor: «Guten Tag, ich bin Simon Baumann», wobei er den Nachnamen typisch bernerisch «Bume» ausspricht. Das
Kamerateam, das sich hinter Baumann in Position gebracht hat, scheint die Dame nur kurz zu irritieren; schnell ist ein
Gespräch im Gange: Wie lange sie schon in Suberg wohne, ob es er hier gefalle, wie er sich wohl am besten integrieren
könne. Die Antworten werden sich im Laufe des Nachmittags oft wiederholen: Es gefalle ihr sehr gut in Suberg, aber
eigentlich habe sie wenig Kontakt zu den anderen Dorfbewohnern. Die Leute hier hätten gerne ihren Frieden und man lasse
sich gegenseitig in Ruhe. Aber wenn er sich integrieren wolle, solle Baumann doch einem Verein beitreten.

Hausbesuche
Mittlerweile hat sich doch noch die Sonne gezeigt und die beiden Kameramänner haben ihre Jacken ausgezogen. Langsam
zieht das Grüpplein weiter. Mehrmals klingelt Baumann vergeblich – nicht erstaunlich an einem gewöhnlichen
Mittwochnachmittag. «Das ist eben auch ein Problem. Wie komme ich an die Leute ran? Tagsüber sind sie nicht zu Hause, und
am Abend, während des Abendessens, wäre doch sehr unhöflich.» Etwas später hat er mehr Glück: Gleich mehrere Rentner
wohnen hier Haus an Haus und mit allen entwickelt sich ein Gespräch. Das Muster ist stets das gleiche: Alle betonen zuerst,
dass sie eigentlich ihre Ruhe wollen, kommen dann aber ins Plaudern, und zum Schluss bietet man sich das Du an.
Unweigerlich wird auch Baumanns Vater erwähnt, denn auf den «Bume Ruedi» hat hier noch so mancher eine Wut. «Den
verfluche ich jedes Mal, wenn ich wieder 20 Minuten an der Schranke warten muss», erklärt ein älterer Herr im
Trainingsanzug. «Eigentlich geht mir das genau gleich», meint Baumann lachend. – Vielleicht ist das ja das Einzige, was die
Suberger heute noch verbindet: Der Ärger über die unsägliche Bahnschranke des Ruedi Baumann.
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